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Sr. HochwohlgebohMN,
Vem

HERRN 
Lhristlan Ludewig 

von B r ll ll d t,
ehemchügen Stallmeister bey des verstorbnen Prinzen 

Hon Preussen Königlicher Hoheit,



Hochwohlgebohrner Herr,

unterstehe mich, IHNM die Geschichte 
einer ergehenden Kunst vor Augen zu le- 

gen, die mitten unter den nützlichsten Veschafrigun- 
gen Ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehet. Die 
Harmonien der Musik haben nicht weniger Reitze 
für Slt, als die dichterischen Schönheiten eines 
Homers oderPindars; und, Sich von den hohem 
Wissenschaften zu zerstreuen, konnten Sie nicht 
anders als Ihre Entzückungen unter die angeneh­
mern Musen verteilen.

Sie



Sie haben, Höchwohlgebohrmr Herr, 
Siü) cinigemahl über die Beschaffenheit der alten 
Musik mit mir zu unterreden, und mich zu einer Ab­
handlung von selbigerzu ermuntern, beliebet. Sie 
äusserten allezeit eine Idee von dieser Musik, die 
man, nach einer «»parteyischen Untersuchung, da- 
von zu haben, nicht umhin kann. Die hyperboli­
schen Erzählungen eines griechischen oder lateinischen 
Scribenten von den Wirkungen derselben hatten 
Sie niemahls wider^die Musik unsrer Zeiten ein­
genommen. Aber ^)ie haben auch niemahls den 
Vertheidigern^der heutigen Tonkunst soviel Gehör 
gegeben, daß Ott die Musik Athens für nichts an­
ders, als eine wilde Janitscharenmusik gehalten hat­
ten. Es hatte selbige ihre Regeln; aber diese Re­
geln waren nicht die unsrigen.

So unparreyisch ichmich in der Untersuchung 
der alten Musik zu verhalten, bemüht gewesen bin: 
so glaube ich dennoch, gewissen zu eifrigen Verehrern 
des Alterthums nicht genung gethan zu haben- Um 
meine Meinung zu widerlegen, wird man gewisse 
Stellen aus manchem griechischen oder römischen 
Scribenten wollen anders verstanden wissen; ver- 
schiedne Satze wird man nicht mit hinlänglichen Be­
weisen verwahret halten. - - Der Muth entfallt 
mir, wenn ich an einen Voßius oder Meibom ge­
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denke. Ich werde Beystand gebrauchen, undwer- 
den Slt mir selbigen versagen können?

Man wird mir Zeugnissen streiten; ich habe 
Gegenzeugnisse vonnöthen. Ich werde mehr als 
einmahl genöthigt werden, Ihre Belesenheit, und 
Ihre gelehrte Einsichten zu Hülfe zu rufen. Sie 
haben mir zu thun gemacht. Ich rache mich, und 
gebe Ihnen eine andere Beschäftigung.

Ich habe die Ehre, mit Respect zu seyn

Hochlvohlgebohrncr Herr

Berlin,
ven 4< May r?55.

Ihr gehorsamster und crge- 
benster Diener 

Marpurg.

Norbe-



Vorbericht.
H^ch habe nicht Lust, den Leser mit einer sangen Vor- 

K rede aufzuhalten. Ich kann aber auch nicht umhin, 
eines und das andere wegen gegenwärtigen Werks 
zu erinnern. Meine Absicht ist gewesen, etwas 

vollständiger zu seyn, als Prinz in seiner Geschichte der 
Musik, und etwas ordentlicher als Bonner und Bourde- 
lot in der ihrigen. Von des Bontemvi in italiänischer 
Sprache herausgegebnen musikalischen Historie kann ich nicht 
urtheilen, weil ich, aller Bemühungen ungeachtet, solche 
nicht auftreiben können. Ich wünschte, selbige zu sehen.

Prinz hat uns nicht viel mehr, als eine Art von 
Disposition zu einer Geschichte der Tonkunst geliefert. Sein 
Buch siehet, in verschiednen Capiteln, einem musikalischen 
Calender, oder höchstens einem akademischen Lehrbuch ähn­
lich, wozu man den Diseurs des Hm. Profeßors Haben 
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Vorbericht.
muß. Des Bonnets Werk tft vielmehr eine Historie der 
französischen Musik, als der Musik überhaupt. Ich über­
gehe die darinnen herrschende Unordnung, die auf kein ge­
wißes System eingeschränkte Zeitrechnung, die noch 
dazu kommenden häufigen Druckfehler in den Jahrzahlen, 
die öfters unrichtigen Nachrichten, die ftanzösirte Mähr- 
chen, die verstümmelten und verfälschten Nahmen, und so 
weiter. Wenn ich die Fehler dieses französischen Schriftstel­
lers zu vermeiden, gesucht habe: so kann ich bey allen mei­
nen Bestrebungen, vielleicht in andre gefallen seyn. Ich 
erwarte hierüberden Ausspruch des Publici, und werde die 
Erinnerungen undVerbeßerungen einsehender Manner al­
lezeit mit Dank aynehmen.

Ich habe gesagt, daß ich etwas vollständiger als 
Prinz seyn will. Hiedurch verstehe ich nicht, daß ich jedes 
Individuum ohne Unterscheid, das nur ein Rastral führen 
kann, in meine Geschichte bringen, oder von jedem Indi- 
viduo alles, was man nur von ihm in Erfahrung bringen 
kann, haarklein erzählen will. Die Begebenheiten deßel- 
ben müßen mit der Musik eine Verbindung haben, und es 
kann uns übrigens gleich viel seyn, ob dieser oder jener eine 
Parucke, oder sein eignes Haar getragen, ob er sich zwey- 
oder dreymahl verheyrathet, ob er am kalten oder hitzigen 
Fieber gestorben, und was dergleichen Sachen mehr sind! 
Wenn dergleichen Begebenheiten erzählet werden sollen, so 
muß allezeit ein andrer etwas intereßanter, oder anecdoti- 
scher Umstand, daß ich so sage, damit verknüpfet seyn.

Indeßen ist doch in Ansehung der alten und neuem 
Zeiten eine gewiße Ausnahme zu machen. Je weiter wir 
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Dorbericht.
von der itzigcn Zeit entfernet sind, desto eher können wir von 
einem Subject alles, was man nur weiß, beybringen. Denn 
es trist sich oft gcnung, daß wir nicht sehr vieles davon aus­
gezeichnet finden. Da ist das geringste, wenn es auch sonst 
eben nicht zu intereßant an sich ist, allenfalls mitzunehmen. 

Ferner ist aus den alten Zeiten, so wenig als mög­
lich, ein Subject auszulaßen. Es ist zu glauben, daß die 
griechischen Scribenten, die alle selbst die Musik verstand en, 
wenn sie auch nicht alle ihr Hauptwerk davon machten, uns 
von keinen, als würdigen Mannern, die Nahmen aufbehal­
ten haben. Wenn sie den Nahmen eines schlechten Ton­
künstlers nennen, so setzen sie auch zu gleicher Zeit dabey, 
daß er schlecht gewesen; und wenn in eben demjenigen Buche, 
wo die Geschichte eines großen Eroberers erzählet wird, sehr 
oft ein feigherziger und blöder Fürst zum Vorschein kömmt: 
so kann man auch in der Geschichte einer Wißenschaft oder 
Kunst nicht umhin, wenn es gewiße Umstande er fordern, 
sowohl einen ungeschickten, als geschickten Ausüber derselben, 
jedoch mit versthrednen Zügen, ms Register zu bringen.

Uebrigens gehört sowohl der Theoreticus als Practi-» 
cus der Musik in die Historie derselben. Wenn der letzte 
etwann beßer geiget, oder das Pedal tritt: so hat der erste 
desto mehr Wißenschaft von den Grundsätzen der Kunst. 
Es muß sich aber sowohl der Theoreticus als Practicus durch 
einige Werke öffentlich gezeiget haben. De occultis non iu- 
dicat ecdefia. Die Nahmen fürstlicher, vornehmer, und 
gelehrter Liebhaber gereichen der Geschichte der Tonkunstzur 
Ehre, und zur Zierde. Aber ihre übrigen Lebensumstande, 
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Vorbericht.

in so weit solche mit der Musik keine Verbindung haben, 
müßen nicht in einer Historie der Musik gesuchet werden.

Die Subsidien, deren ich mich zur Verfertigung die­
ser Einleitung hauptsächlich bedienet habe, sind von den 
Alten: Aristoxm, Euclides, Gaudentius, Nikomach, 
Alypius, Aristides Quinctilianus, der altere Bacchms, 
Martianus Capella, Ptolomaus> Julius Pollux, Plu- 
tarch, Boethius, Macrobius und Psellus; von neuen 
Scribenren Glarean, Zarlino, Artusi, Pratorius, Kir­
cher, Wallis, Isaac Voß, Meibom, Menestrier, Joh. 
Alb. Fabricius, Sethus Calvisius,Lippius, Prinz, Bon­
net, Walther, Broßard, Bayle, Bürette, Cesare Cri- 
vellati, von Til, Bruder Aiich. Koßwick, rc.

Ich empfehle mein Werk der geneigten Beurthei­
lung meiner Leser.

Inhalt.
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Vorbereitung.
§. r.

ie Musik wird in die alte und neue eingetheklet, und die 
Zerren der alten Musik können in die unbekannten 
und bekannten unterschieden werden. Unbekannte 
nenne ich diejenigen, von welchen wir in Absicht auf die 
eigentliche Beschaffenheit dieser Kunst nichts wahrschein­

liches bestimmen können; bekannte, aus welchen Schriften vorhanden 
sind, woraus man, wo nicht mit unumstößlicher Gewißheit, jedoch mit ei­
niger Wahrscheinlichkeit, -die Beschaffenheit der Musik dieser Zeiten darthun 
kann. Die unbekannten Zeiten, welche bis auf die Zeiten des Pytha- 
goras gehen, und dreyraustnd dreyhunderc und siebcnzig Jahre ent­
halten , können in folgende vier Perioden unterschieden werden, wovon

Der erste geht vom Ursprung der Musik bis auf die Sündfluth, und 
enthält eintausend sechshundert und sechs und fünfzig Jahre.

Der zweyte geht von der Sündfluth bis auf den Seezug der Argo­
nauten , d. i. von 1656. bis 2727, und enthält' eintausend und ein 
und siebenzig Jahre. In diesem Zeitraume haben die Götter ge­
lebt, und die Melden zu blühen angefangen.



2 Vorbereitung.
Der dritte geht von dem Scezug der Argonauten, ( 2727 ), 6:3 auf 

den Anfang der olympischen Spiele (3174), und enthält vierhun­
dert sieben und vierzig Jahre. Bis zur Milte dieses Zeitraums 
haben die Melden gelebt.

Der vierte geht vom Anfang der olympischen Spiele (3174), bis 
auf die Zeiten des Pythagoras (3370), unt> enthält hundert sechs 
und neunzig Jahre.

§• 2. 
Die bekannten Zeiten der alten Musik können in folgende vier 

Perioben unterschieden werden, wovon
Der erste geht von den Zeiten des Pythagoras (3370) bis auf die 

Zeiten des Aristoxens, d. t. bis 363-1, undenthältzwcy hundert vier 
und scchszig Jahre.

Der zweyte geht von den Zeiten des Aristoxens (3634), bis auf 
Christi Geburt, d. i. bis 3947, und enthalt drey hundert und drcy- 
zehn Jahre.

Der dritte geht von Christi Geburt bis auf die Zeiten des Claudius 
Ptolomäuö, und enthält hundert und siebzehn Jahre.

Der vierte geht von den Zeiten des Ptolomäus (117)616 auf die 
Zeiten Dunstans (950), und enthält achthundert drey und dreyßig 
Jahre.

Hier endigt sich die alte Mustk, und geht die neuere an, welche 
sich in folgende zween periodos theilet, wovon

Der erste geht vom Dunstan (950), bis auf die Zeiten Bernhards 
des Deutschen (1470), und enthält fünf hundert und zwanzig 
Jahre.

Der zweyte geht vom Bernhard (1470) bis auf die gegenwärtige 
Zeit, und enthält zwey hundert neun und üchzig Jahre.

Die Neue Mustk hat also vor achihundert und neun Jahren ihren 
Anfang genommen. Wir folgen in unserer Zeitrechnung dem System des 
Lalvisiue.



Vorbereitung. 3
§. 3-

Wenn wir die Perioden her alten Musik mit den zween' Perioden 
der steuern zusammen nehmen: so haben wir es überhaupt mit zehn Perio­
den dieser Kunst zu thun, und nach Ordnung derselben wollen wir die merk­
würdigsten Begebenheiten der Musik kürzlich durchgehen.

Erster Periodus.

Vom Ursprung der Musik bis auf die 
Sündflutl). 

(Enthält tausend sechshundert sechs ttnd funfiig Jahre.)

§» 4»
Musik hat ohne Zweifel sogleich in den ersten Jahren der Welt ih- 

j reu Anfang genommen, es sey nun, daß der Mensch solche auS 
s,ch stlber erfunden, oder daß ihm das Singen der Vögel dazu Ge­

legenheit gegeben hat. So roh und gebrechlich solche auch anfänglich sey» 
wogte, so wie es alle übrigen Künste und Erfindungen in ihrem ersten Ur­
sprünge gewesen: so war cs doch eine Musik, und in Ermangelung einee 
bessern, war sie die beste ihrer Zelt. Man kann also die beyden ersten Be­
wohner der Erde, Adam und Eva, unstreitig als die Erfinder der Ton­
kunst, wenigstens der Singmusik, betrachten. Währender Zeil diese« 
Theil der Musik vom Enos, der zuerst das Lob des Schöpfers zu besin­
gen anßeng, und welcher von rz; bis 1140 lebte; ferner vom Eainarr 
(325 * 1235); lind vom Mahalaleel (395.1290) vorzüglich aus, 
gkübct ward: so erfand Iubal, dessen Leben in das Zeitalter Jareds fällt' 
(462,1422), etwann ums Jahr der Welt 802. die Spielmusik, und 
erweiterte also den Umfang der Kunst. Das ist alles, was wir von dem 
Ursprung der Musik, und ihren AuSübern vor der Sündflukh, aus de« 
Schriften des Moses wissen. Ohne Zweifel sind diese Nachrichten auch 
die zuverlässigsten, und, wenn sich nachher andre Völker, zumahl ausser- 
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4 I-Period. Vom Ursprung der Musik bis aufdie Sündsiuth. 
halb den Gränzen Asiens, und lange nach der Sündfiuth, den Ursprung 
dieser Kunst zueignen wollen, und welches Volk hat nicht solches gethan? 

so kommen sie unfehlbar mit ihrer Rechnung zu spate. Diese vermeinten 
Erfinder der Musik bey andern Völkern, und in andern Welttheilcn, kön­
nen nicht anders als solche Personen betrachtet werden, die unter ihren 
kandesleuten zuerst mit besonderm Fleiß die Musik ausgeübet, und die 
Ausbreitung derselben am nieisten, und nu't glücklichem Erfolge, befördert 
haben. In diesem Falle sind die Lbmeseu , die -den Zo-ki, ihren er­
sten König zum Erfinder der Musik überhaupt, und insbesondere den Kö­
nig Ti-co zum Erfinder der Singkunst machen. Da die Regierung des 
ersten in die Jahre 5-96-1 u 1. und des andern in 1513- 1583 fällt: so ste­
het man, daß diese Nachrichten weit jünger als die mosaischen sind, als 
nach welchen schon ums Jahr der Welt 800. beydes, die Spiel- und Sing­
musik, erfunden war. Was die Phönicier, Egyptier, Griechen, und andre mehr 
betrist: so fällt das Vorgeben der Erfindung der Musik bey ihnen gänzlich 
weg, weil sie erstlich, wenigstens nach den Nachrichten des Moses, nach 
der Sündfiuth entstanden sind. Man muß übrigens von der Erfindung der 
Musik an sich, die Erfindung dieses oder jenen Instruments, oder dieses 
eder jenen Theils der Musik, ingleichen die Erfindung einer Sache von der 
Verbesserung derselben, allezeit unterscheiden.

Zweyter



4- )O( 4-

Zweyter Period.us.

Von der Sündfluth bis auf den Seezug
der Argonauten,

d. i von 1656 bis 2727.
< Tin tausend ein und fiebeniig Jahre.)

§. 5-
te Ursachen, die dem Menschen vor der Sündfluth die schon er« 

fundiien Künste und Wissenschaften wehrt gemacht hatten, verban« 
den ihn nach der Sündfluth, dieselben wieder hervorzusuchen, und 

unter denselben war unstreitig die Musik eine der ersten, deren Gebrauch
erneuert ward. Dieses geschahe vom V7oa1? ( 1056 • 2005), und 
dessen Kindern Sein, <3tun und Japhec. Sie wurde aber nicht allein 
wieder erneuert, sondern auch, erwan ein Jahrhundert nach der Sünd« 
flukh, ums Jahr der Welt 1757. vermittelst der Zerstreuung der Menschen, 
die durch den unglücklichen Thurmbau zu Babel veranlasset ward, nicht al« 
lein in andere Gegenden Asiens , sondern auch in andere Welttheile über« 
bracht, a) Sein, (15 $ 8 • 215 8) ter Vater der Chaldäer, Assyrer, Per« 
ser, Syrier, Armenier, Phönicier und Bactrkaner, und seine Söhne 
Arphachsad (1658 • 2096 >, und Assur, der vermittelst der Erobe, 
rung der von der Familie ChamS, und zwar dem Sohne und Enkel 
desselben, tLhus und VTnnrot) erbauten Stadt Babylon, den Grund 
zur assyrischen Monarchie legte, breiteten die Musik in Assen au6. 
/3) Die nach Africa sich wendende Nachkommenschaft des -tranig mach­
te sie kn diesem Welttheile bekannt, und zwar in Egypten, der Sohn 
Harns, Dssris, erster König daselbst von 1950.222z. Dieser Ost« 
ris wird von andern Mezraim, ingleichen Menes, Apis oterSerapis 
genennet, und hatte einen Vertrauten an seinem Hofe, Namens Hermes, 
mit dem Zunahmen Trismegiftus, oder der dreymahl grosse, vernicht 
allein in der Musik, sondern auch in andern Künsten und Wissenschaften 
für die Zeit, worinn er lebte, vortreflich war, der aber so wenig mit dem 
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6 I!.Periodus. VonderSündfluth
lange Zeit nach ihm blühenden Mercur, (ob er gleich in der griechischen 
Sprache sonst ebeiMs -Hennes heisset,) als die Gemahlin des Osiris, 3ft» 
mit der Jo oder Isis, der Tochter Agenors, und einer Schwester des Cad- 
mus zu vermengen ist, wenn man auch in den mit Finsterniß bedeckten und 
mit so vielen Fabeln vermischten Geschichten des Alterthums, einige wahr­
scheinliche Zeitrechnung beobachten will, y) Iapher und seine Söhne 
brachten endlich den Gebrauch der Musik nach (hyropa, und zwar, wie 
man erzählet, so wandte sich Java» oder Ion nach Griechenland; pan- 
«on nach Ungarn ; Gommer der erste, nach Deutschland, Gallien, die 
Schweitz, die Niederlande und Engelland; Thubsl nach Spanien, Ma- 
gog nach Schweden; Mcsech nach Rußland und Pohlen, und Gom- 
nier der zweyte, ein Sohn des Togarma nach Dännemark. Togarma 
war Gommers pes ersten Sohn, und ein Enkel Japhcts.

§, 6.
Unter allen diesen Völkern war vielleicht fein einziges, welches 

nächst den Egyptt'ern, sich sofort mit grösserm Fleiße auf die Musik zu legen 
anfieng, als die Deutschen und Gallier, ob sie schon ungleich spater als dis 
Egypuer, Griechen und Lateiner-solche methodisch zu treiben angefangen ha« 
ben. Wenigstens haben wir keine Nachricht davon, und wir werden sie 
auch in unserer Historie nicht ehe, als lange Zeit nach Christi Geburt, wieder 
finden. Diese beyde Nationen, welche einerley Ursprungs waren, und im 
Anfänge unter dem Nahmen der (Tc.kcn einander vermenget wurden, hat­
ten zu Häuptern ihrer Religion eine Art von Philosophen, Priestern und 
Dichtern, welche Druiden geucunet wurden. Unter selbigen wurde die 
Classe der Dichter, welche zugleich Musici waren, durch den Nahmen der 
Barden, welcher in der .alten celtischeu Sprache so viel als SstnMp be» 
deutet, wie Festus behauptet, von den andern unterschieden, und ihre Be- 
schästigung war, nicht allein die Thaten grosser Manner in ihren Versen zu 
rühmen, und solche, von musikalischen IustrumentenLcgleitet,abzusingeu. Sie 
mußten arzch die Gesetze der Könige dem Volke singend bekannt machen. 
Sie zogen, wenn es zu Felde gieng, au der Spitze der Armee mit ihrer Mu. 
sik vorauf, und standen in solchem Ansehen, daß sie zwey streitende Heere m 
der größten Hitze auseinander zu bringen, und Friede zu vermitteln, im 
Stande waren. Sie bedienten sich der Musik bey Feyerung des Gottes- 
Lknstes, und.besonders hey Begräbnissen grosser Helden. Sie führte:; 

übri.



bis auf den Seezug der Argonauten. 7 
übrigens ein strenges und eingrzogenee jeden, und hielten sich in Wäldern 
auf, woselbst sie auch Unterricht ertheilten. Man hat.in Deutschland an* 
noch Oerter, welche von diesen Barden den Nahmen bekommen haben, 
z E. Bardowick im tüneburgischen, weil einige ihrer Häupter in dieser 
Gegend rcsidirt, und sie daselbst ihre Versammlungen gehalten haben. Ein 
dem Staate so nützliches Volk konnte nicht ermangeln, ihren Königen an­
genehm zu seyn, und von selbigen mit ansehnlichen, ihrem Stande gemäs­
sen, Freyheiten beschenket zu werden. Die Geschichte meldet uns auch, daß 
Aoccnas, oder, wie er von andern genennct wird, Tuisco, der im Jahre 
1900. zur Zeit Asturs bey den Assyriern, Deutschland beherrschte, und, 
nach seinem Exempel Bardus der fünfte, König der Gallier, der umS 
Jahr 2070, zur Zeit des assyrischen Königs Aralins, regierte, und von 
Barden abstammete, solches gethan hat. Nachdem diese Barden lange 
Zeit geblüht hatten, so flengen sie, samt dem Orden der Druiden, zue 
Zeit, als die christliche Religion in Frankreich und Deutschland ei'ngeführek 
wurde, allmählich an, einzugehen, und ankern Einrichtungen und Gebräu­
chen Platz zu machen. -Was die Barden übrigens in Deutschland und Gal­
lien waren, das waren die Skalden in den nordischen Königreichen, in 
Dännemark, Norwegen uud Schweden. Doch ist der Orden der Barden 
ohne Zweifel älter, als der Orden der Skalden. 

7»
Wir kehren nach Asien zurück, wo wir noch vor dem Osiris der 

Egvptier, in den Jahrbüchern der Chinescr, den 26un (1691 -1741), und 
den Ti-ki (1751-1760), zween der Musik sehr ergebne Könige bemerke! 
finden, wovon der leztere die Tanzkunst, wo nicht erfunden, doch wenig­
stens in starke Aufnahme unter seinem Volke gebracht haben soll. ( Wie 
das chinesische Reich nach der Sündstuth so geschwinde wieder bevölkert wor­
den, oder ob die Sündstuth, wovon uns Moses Nachricht giebt, nicht all­
gemein, oder, in Absicht auf China, nur eine kleine Neberschwcmmung einer 
gewissen Provinz darinnen gewesen ist, indem die Chineser cbenfals von 
einer Sündstuth schreiben, die ungefähr in die Mitte der Regie- 
rung des Zao (1591-1691), fällt: dieses überlassen wir den hi- 
storischcn Kri'ticis zu untersuchen.) In den Schriften Mosis wird 
der Musik nicht eher wieder gedacht, als umö Jahr 2205, da Laban, der 
unter den Tonkünstlern seiner Zeit ohne Zweifel einen ansehnlichen Platz ver­

dienet,
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dienet, seinen Schwiegersohn Jacob auf der Flucht einhohlte, und ihn frag­
te: warum er ihm nicht von seinem Vorhaben Nachricht gegeben, weil er 
ihm dadurch das Vergnügen gcraubet, ihn mit Musik zu begleiten. Daß 
Moses selbst in der Tonkunst erfahren gewesen seyn müsse, ist daraus klar, 
weil er eine gewisse 2lrt von Trompete (2454), erfunden hat, und mit konnte 
solches anders seyn, da er in dem Lande'des Wihes, in Egypten gcbohren 
und erzogen war. Er lebte von 2372 bis 245,2. Seine Schwester/ die 

berühmte Sängerinn Mirjam (2366,24.-2 legte nach dem glücklichen 
Durchgang durchs rothe Meer, (245;) eine öffentliche Probe ihrer Kunst 
vor dem Volke ab, als sie, wegen Errettung des ebräischen Volks aus den 
Händen des Orus, damahligen Königs in Egnptcn, mit dem aus lauter 
Personen ihres Geschlechts bestehenden musikalischen Chore, dem Herrn ein 
Danklied anstimmte.

8. 
a?00 bis Im Jahre 2520. kam Ladmus, ein Sohn des Agenoris, eines 
2600. Königs in Phönicier,, in Griechenland an, und bauete die Stadt Theben 

nicht weit von dem Parnassuöberge. Er erfand die Buchstaben, und gab 
dadurch den Griechen ein Mittel an die Hand, sich Unterricht und Einsicht 
einander schriftlich mitzutheilen. Die Folge der Zeit hat es gezeigt, wie 
wohl sie dieses Erfinden zu nutzen gewußt; und daß selbiges sofort keinen 
geringen Einfluß in die Musik gehabt haben müsse, ist leicht zu erachten, 
wenn man bedenkt, daß Cadmus selbst, nach dem Bericht NikomachS, die 
Musik verstanden, und daß das Wort Musik zu dieser Zeit einen weitlauf- 
tigern Umfang als itzo gehabt, und verschiedne schöne Künste und Wissen­
schaften begriffen hat. Dieser Zeitpunct ist also nicht wenig merkwürdig, 
wenn wir gleich noch von keiner Menge griechischer Tonkünstler lesen, indem 
annoch Egypten, Phönicien, Phrygien und andere asiatische Provinzen in 
dem Besitze waren, dieser Kunst mit Ruhm obzuliegen. Unter andern hat 
in diesem und dem folgenden Jahrhundert Merkur in Egypten geblühet, 
Merkur, der die Ehre hat, der Erfinder des, durch die Kunst der Griechen, in 
der Folgezeit verbesserten allerersten musikalischen Systems zu seyn,wel- 
cheS, wie wir an einem andern Orte bemerken werden, in einer bestimmten Ord- 
uung von vier, in versihi'edner Weite auf einander folgenden, Tönen bestand^ 
Dieses ist der erste Versuch, der, um die bisher gewöhnliche willkührliche 
Spannung der Sayten auszuhcben, in der Welt gemacht ward, diese Span­

nung
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ttung cscfü:'iTt'n Nebeln !U unterwerfen, und darnach Musik zu machen. Da 2502 bis 
Merkur tiefes System auf ein, in der Gestalt einer Schildkröte von ihm er- 2600. 
fundneS, besaitetes Instrument, welches eine Lira von ihm gcnennet ward, 
applicirte: so kömmt cö da der, daß dieses System inögemein die Ura Mer- 
curii, oder die .<lyre des Merkurius genennct wird. Die Gelegenheit Zur Er- 
stnLung derselben füll ihm eine auf den Felder» Egnptens gefundne veidontt 
Schildkröte gegeben habe». Es begnügte steh aber der Erfinder dieses Sy­
stems nicht, dasselbe den befayteken Instrumenten zu gebrauchen. Er be­
mühte sich, es auch bey dem Dlafezeug anzubringen, und da er zu diesem 
Zwecke die sogenannte ergebe Flöte (Monaulos) erwählte, und den Ab­
stand und die Oefnung der Löcher nach seineni Svstem einrichtete: so ist die­
ses vermuthlich die Ursache, warum ihm die Erfindung dieses Instruments 
zugeeignet wird. Denn sonsten >var die einfache Flöte vermuthlich schon 
lange in der Welt bekannt.

§. 9«

Gute Erfindungen werden bald nachgeahmet. Das System des 
Merkurius war kaum in Griechenland bekannt worden, als Apollo, der' 
sich an dem Hofe des Königs Admetus in Thessalien, "einergriechischen Pro­
vinz, aushielte, dasselbe bey einem, in der Gestalt einer Harfe von ihm cr- 
fundnen, vicrsaytigen Instrumente, welches von ihm Cithara benennet ward; 
Wagnis aber, aus Phrygien in Asien gebürtig, der zugleich mit den Göt­
tern an dem Ruhme Theil haben wollte, der Tonkunst burrb seine Bemü­
hungen auszuhelfe», bey der von ihm erfundnen Doppelstöte ( Diauloi ') 
anbrachte. Egypten, einige Provinzen Asiens, und Griechenland schienest 
um diese Zeit, so wie ekwann in den neuern Jahrhunderten Deutschland, 
Italien und Frankreich, einen Wctteyfer zur Verbesserung der"'Kunst, 
blicken zu lassen. Man wird solches aus folgenden Begebenheiten schliessen. 
Apollo suchte nicht allein die Spielmusik in einen bessern Zustand Zu sehen, 
sondern verband auch die Ausübung der Singkunst damit, und ist bey den 
Griechen der erste, der zugleich gesungen und gespielet hat. Er 
rühmt sich dieser Kunst beym Ovid gegen eine vor ihm fliehende Nymphe: 

— —- Per me concordunt carmina neruis.

Das Ansehen, worinnen die Musik der Griechen durch ihn gerieth, erman­
gelte nicht, die Künstler der benachbarten Nationen , und hierunter unter.' 

Ä andern
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s6oo bis andern den Marjpas, einen Phrygier, des Hyagnis Sahn, und den 
2700. Erfinder der phrygischerr Tonart, unddenAan, einen Egyprier, alle 

-eyde geschickte Leute, eyfersüchtig zu machen. Marsyas, von seiner Kunst 
eingenommen, hatte das Herz, den Apollzu einem musikalischen Zweykampf 
herauszufordern. Die Kämpfer erschienen. Eine Gesellschaft von Frauen­
zimmern, die nicht weniger in der Dicht-als Tonkunst geübt waren, die in 
einer philosophischen Stille nahe bey Theben, und wie die Poeten fabuliren, 
auf dem Parnasse zusammen lebten, und in der Folgezeit unter dem Nah­
men der neun Mustir vergöttert wurden, waren die Schiedsrichter. 
MarsyaS machte lange Zeit dem Apollo den Sieg streitig. Endlich da die­
ser die Stimme mit zu Hülfe nahm, und die Reiße derselben mit den Tö­
ven seiner Cithar verband, so veränderte sich die Scene. Apollo be­
hielte den Platz. Vermuthlich wollte Bab^s, der Bruder des un­
glücklichen Marsi)aS, die demselben zugefügte. Schande rächen. Er 
hatte, obwohl mit geringerer Fähigkeit als sein Bruder, die Verwe­
genheit, dem Apoll einen Zweykampf anzubieten. Doch dieser hielte es sich 
für unrühmlich, nachdem er einen stärker» geschlagen, mit einem schwä­
cher» zu kämpfen. Ums Jahr 2647. gerielh Apoll in einen Streit mit dem 
Pan, dem Erfinder der aus sieben ungleichen Röhren zusammengesetzten 
Hirtenpftiffe, welche insgemein Syringa Panos, oder Heptaulos genennet 
wird, und welcher nach seinem Tode vergöttert, und als ein Wald- und 
Jagdtgott verehret ward. Der Kampsort war dieseSmahl in Asien, und 
zwar in Phrygien, vor dem Richterstul des damahligen Königs daselbst, 
PAdas, Hier kam Apollo nicht so gut weg, als da er vor den Musen 
stand. Pan hatte sich vermuthlich mit dem in Phrygien herrschenden Ge­
schmack bekannt gemacht. Ihm wurde der Vorzug zuerkannt. In Grie­
chenland. würde er vermuthlich verlohren haben. Gewinnet nicht noch 
heutiges Tages jemand öfters den Preiß zu Paris, der selbigen in Rom 
verspielen würde, oder umgekehrt? ist nicht jede Nation in Beurtheilung 
der Verdienste inögemein Partie und Richter?

§. 10.

Wir müssen allhier einmahl für allemahl erinnern, daß, wenn man 
verschiedne Begebenheiten der Musik von andern Scribentcn in ein ander 
Jahrhundert, als hier angegeben wird, versetzt findet, man sich darüber 

nicht
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nicht verwundern muß. Wenn sich die Chronologen in Ansehung der be-2622 trö 
kanntern Zeiten einander widerspreciien, so ist gar nicht zu vermuthen, daß 270». 
sie in den unbekannten Zeiten übereinstimmen sollten. Ich werde hin und 
wieder, wo cs nöthig zu seyn scheinet, die Verschiedenheit dieser Meinun­
gen bemerken. Cs stößt mir allhier sofort Hyagnis auf, welcher, nach 
einigen, zur Zeit des vierten Königs der Arhcnienser Etstchromus, der 
den Wagen zu allererst mit vier Pferden bekannte, zu CeleneS in Phrygien 
geblühet haben soll. Wenn aber Erichton, nach der genauesten Ausrech. 
nunfl des CalvisiuS, vom Jahr der Welt 2459 bis 2509. regieret hak: 
so deucht mich, daß in diesem ganzen Zeitraum Hyagnis noch nicht kann 
geblühct haben, ob er gleich zum Ausgang der Regierung des Erisichtons 
kann gcbohren kenn, wenn nemlich Marsyas ein Sohn von ihm seyn, und 
dieser mit dem Apollo einen Streit gehabt haben soll. Denn die Zeit dieses 
Streits kann von der, worinnen Apollo mildem Pan gestritten, (und die, 
ses ist nach genauer Berechnung im Jahre 2647. geschehen) nicht gar zu 
sehr unterschieden seyn. Ich mache diese Bemerkung, weil ich mit dem P. 
Pezron vermuthe, daß sowohl Merkur als Apoll einmahl als Menschen in 
der Welt eristirt haben, und als Menschen haben sie nicht ganze Jahrhun­
derte durch leben können. Ich wollte auch, soviel als möglich, eine chronolo­
gisch zusammenhängende Historie der musikalischen Geschichte liefern. Hätte 
ich nicht hierauf mein Augenmerk gerichtet, so hätte ich nur den Tractat deS 
plutarchs abzuschreiben gebraucht. Vom Wagnis ist noch anzumerken, 
daß derselbe die Mutter der Götter zu allererst mit feinen Liedern oder No- 
niis verehret hat. Wenn Apollodvr den Olympus zum Vater des ITfcu- 
syas macht, so streitet nicht allein die Zeitrechnung, sondern auch das An« 
sehn zweener andrer Zeugen, des PlutarchS »ind Nonnus dawider. DU 
Poelen dichten, daß dieser Marsyas mit der Cybele, einer Tockter Vesphry! 
gischen und lydischen Königs Meon, und der Dindyma, einige Liebesvet» 
Wickelungen gehabt, und daß solches, weil Apollo auch in sie versiebt gewe­
sen, Gelegenheit zu dem erzählten Streite zwischen diesen beyden gegeben! 
Man suche die Historie der Cybele in der Mythologie. Den sich hier'cv* 
eignenden Anachroniemum lassen wir die Poeten verantworten, weil bereits 
zum Anfang des ein und zwanzigsten Jahrhunderts ( 2003 ) der Cybele auf 
der Insel Creta ein Tempel erbauet ward. Wenn ferner die'Poeten vor! 
geben, daß Apoll den überwundnen Marsyas geschunden: so verstehet For- 
tttitio Ciceti dieses allegorisch. Vor der Erfindung der Lyre, sagt er, wat

B 2 dis
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2602 bis die Flöte das vornehmste Instrument, und bereicherte diejenigen, bisse 
2700. ausübten. Aber sobald die Lyra erfunden war, und man fand , daß inan 

vermittelst selbiger sich zugleich im Singen accompagnircn konnte, so ssl so­
gleich die Flöte, um so vielmehr, weil sie schon von der Mknerve, die ein­
mahl in Gegenwart der Juno und Venus auf selbiger bließ, und wegen ih­
rer aufgeblasenen Backen von ihnen ausgelacht wurde, in Misruf war ge- 
bracht worden. Weil nun in diesen alten Zeiten ledernes Geld im Gange 
war, und die Flötenspieler, welchen die Lyrksten die besten Schüler wegge- 
nommen hatten, wenig mehr verdienten: so dichteten die Poeten, daß Apol­
lo den MarsyaS geschunden, d. i. um seine Haut oder um sein Leder gebracht 
hätte. So wie dem Pan die Erfindung der aus ungleichen Röhren beste­
henden Hirtenpseiffe zugeeignet wird: so soll Marsyaß, nach den: Berichte 
des AlhenauS, eine solche ans ungleichen Röhren bestehende Schallmey 
erfunden haben. Um das Aufschwellen der Backen zu verhindern, und den 
Wind des Spielers zu verstärken, machte er ein aus versckiednen Riemen 
bestehendes Verband ausfindig, womit die Backen und Lippen dergestalt be­
festigt wurden, daß zwischen den leztern nichts mehr als eine kleine Oefnung 
für das Mundstück der Flöte übrig blieb. Es sind noch alte Denkmähler 
vorhanden, worauf man die Figur von dergleichen Verbänden um den Kopf 
deS Spielers siehet. Die Mahler und Bildhauer haben niemahls erman­
gelt, fich die Historie des Marfyaö zu Nutze zu machen. In der Citadelle 
zu Athen war ein Bild der Mincrve, welche den als einen Satyr vorgestell­
ten MarsnaS züchtigte, weil er fich eine, von der Göttin mir Verachtung weg- 
geworfne Flöte, zugeeignet halte. In: Tempel der Concordia zri Rom 
sahe man einen» gefesselten Marsyas, der von der Hand des Zevpis ge­
mahlt war. In dem Foro zu Rom war eine Bildsäule des Marsyas, wel­
cher von den Advocate», die ihren Proceß gewonnen hatte,', sorgfältig gekrönet 
ward, weil man ihn, als einen vortreflichen Flötenistcn, für einen Patron de» 
Beredtsamfeit ansahe. Da sich die Redner damahliger Zeit, so wie diezPro- 
pheten in Israel, durch den Ton der Instrumente sehr oste pstegten,wonicht 
den Ton angeben, doch aufmuntern zu lassen, und zu einem solchen Zwecke ver­
muthlich die Flöte für das geschickteste Instrument gehalten ward: so siehet man 
leicht die Ursache davon ein. Zur Zeit dieses Marsyas hat sonst vermuthlich 
Seirites, auö Rumidien in Africa, gelebet, welcher die vom Pollux ange- 
führte zwo Gattungen von Flöten, die krumme Plagiaulos), und die Lock- 
pfeiffe (Jtypophorboi'), welche beyde yfricanische oder Iybifd?e Flöten 

genant
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genannt wurden, vermuthlich erfunden hat, wenn Athenäus in Ansehung 2600 61» 
der Ersiudung des Seirites nicht gänzlich gcirrek haken soll. Da ich mit 2700. 
diesem §. zu Ende bin, erinnere ich mich, daß dem Apollo schon im Jahre 
24 jo. ein Tempel zu Athen erbauet worden. Weil aber bekanntermassen 
mehrere Apollineö in der Geschichte Vorkommen, so wird die Zeitordnung 
des unsrigen dadurch nicht verrückt werden.

§« ii.
Ehe wir in der Geschichte der Tonkunst weiter gehen, wolle» 

wir allhier die Erzählung eines, zur Ehre der Isis in Egypten 
gewöhnlichen Festes, woran die Tonkunst Anrhcil hat, einschalten. 
Es wurde diese Königinn samt ihrem Gemahl nach ihrem Tode ver^ 

götkcrt, und das Andenken der Göttin war der Nation besonders zu tiefem« 
gepräget, um selbiges nicht auf eine präckkige Art jährlich zu feyern. Man 
stellte zu dem Ende unter andern Feyerlichkosten, eine peoceßion auf den 
fünften März jährlich an, bey welcher man die Bildsäule dieser Gottheit 
feyerlich Herumtrug. Es geschahe selbige des Morgens, und den Vortrab 
machten ein Haussen verklcidter Leute. Den Aufzug selbst eröfnete eine 
zahl kn weisse Leineivand gekleideter, und mit Kränzen geschmückter FrauenS- 
Personen, von welchen einige Blumen auf den Weg streuten, andere einen 
Spiegel auf den Rücken gebunden hatten, andere helfenbeinerne Kämme 
trugen, und sich so gebärdeten, als wenn sie der Göttin den Kopf putzten, 
und endlich noch andere, wohlriechende Salben auf die Strassen tröpfeln 
liessen. Hierauf folgte ein Haufe von Manns- und Weibspersonen mit 
brennenden Kerzen und Fackeln; diesem ein Chor von Jnstrumentksten 
welche den Gesang der nach -ihnen in weissen Kleidern erscheinenden Chor­
knaben und andrer Sänger unterstützten. Auf diese folgte ein drittes Chor 
von Musik, welches aus den Instrumenten bestand, die bey den Opfern 
gebräuchlich waren, und womit man die beyden vorhergehenden Chöre ab­
wechselte. An die Seite dieses leztern Chors giengen die Herolde, welche 
ausriefcn, daß man nichts vornehmen mögte, wodurch die Feyer dieses 
Feste verunreinigt würde. Daraufkamen die Personen beyderley Geschlechts, 
die sich in den Geheimnissen der Isis hatten einweihen lassen, mit Sistern 
in der Hand, die Frauenzimmer in weissen leinenen Kleidern, und mit ei- 
«er durchsichtigem Decke über ihrem Haupte, in welche sie ihr eingesalbtes 
Haar eingehüllet hatten; die Mannspersonen gleichfals in leinenen Kleidern, 

B 3 aber.
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aber ohne Hirt oder Mütze, daß also die Glatze von ihrem abgeschornen Ko* 
pft von weitem glänzte, und endlich'machten die Vcrstehcr des Geheimnisse-, 
die Priester, den Beschluß dieses Aufzugs. Auch diese giengen nicht mit lec# 
rer Hand einher; sonder» einige von ihnen trugen allerhand heilige Gerät« 
schäft, z. E. eine Laterne, eine güldene Wanne re. die andern aber die 
Bildsäulen der Götter, oder was denselben gleichgrschäHet wurde, als die 
Geheimnißktste. In dieser Ordnung gieng, unter einer Menge von Zu­
schauern, der Zug bis an das Seeufer fort, wo der Oberpriester, nachdem 
man die Bildsäulen ordentlich hingestellet,- ein künstlich gebautes, und mit 
Hieroglyphen bemahltes Schiff mit einer brennenden Fackel, und einem Eye, 
und Schwefel, unter Verrichtung eines Gebets, zuerst reinigte und der Isis 
weihte, welches man hernach auSrüstete, mit allerhand Geschenken beladete, 
und alsdenn in See ließ, sobald solches auS den Augen zu verschwinden 

anfieng: so griff ein jeder nach dem, was er zuvor getragen, stellte sich wie­
der in seine Reihe, und zog in eben der Ordnung nach dem Tempel zurück, 
als man von dannen gekommen war. Man begab sich in den Tempel, wo 
der Obcrpricster eine Katheder bestieg, und von selbiger herabkündigte, daß 
nunmehr für alle Schiffe die glücklich^ Schiffarth eröfnet sey. Es folgte 
hierauf ein lautes vergnügtes Geschrey des Volks, und die Zuschauer em­
pfohlen sich dem Schuh der Göttin damit, daß sie die Füsse ihres von der 
Treppe des Heiligthums herunter Hangenden Bildnisses küßten, und kehrten 
mit Zweigen und Kränzen in der Hand wieder nach Hause zurück. Es ist 
dieses Märzfest der Isis in der Folgezeit auf eine ähnliche Art in Griechen­
land, allwo eö Pythagoras bey seiner Rückkehr aus Egnpten zuerst über­
bracht und angeordnet har, gefeycrt morden. Man nennte selbiges Naui- 
giurn Ifidis, d. i. die Gchiffarth der Isis.

§. 13.
Wir gehn einige Jahre zurück, um in der cbräifchen Geschichte die 

Debora, eine grosse Prophetinn und Sängerinn, zwo Eigenschaften, die 
man bey dem israelitischen Volke meistentheilö wird gepaart finden, zu be­
merken. Sie hatte den Barack, einen israelitischen Feldherrn , wider den 
cananilischen General Gissera, in den Harnisch gebracht. Barack gewann 
den Sieg, und Debora stimmte mit ihm (266g ) dem Herrn mit vereinig- 
{tr Kunst ein Loblied an.


